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Gisela Führing

Globales Lernen 
in den neuen 
Bundesländern

Einsichten nach zwei Jahren 
entwicklungsbezogener Bildungsarbeit

Seit Sommer 1992 leite ich die Fachstelle für entwick­
lungsbezogene Pädagogik beim Comenius-Institut (finan­
ziert durch den Ausschuß für Bildung und Publizistik/ 
ABPder Evangelischen Kirche), deren Aufgabe die För­
derung des entwicklungspolitischen, ökumenischen und 
interkulturellen Lernens in Schulen - Schwerpunkt neue 
Bundesländer - ist. Im folgenden werde ich meine Ein­
sichten über die Bedingungen und Möglichkeiten einer 
Pädagogik mit globaler Dimension in den neuen Bun­
desländern auf dem Hintergrund der sozio-pädagogi­
schen Ausgangssituation verdichten und Schlußfolgerun­
gen daraus ziehen.

Allgemeine Situationsbeschreibung
Iin fünften Jahr nach dem Mauerfall ist die ungeheure 

Umstellung, die praktisch alle Le‘bensbereiche in den neu­
en Bundesländern erfaßt hat, noch keineswegs abgeschlos­
sen. Viele Menschen haben noch keine sichere ökonomi­
sche - und daraus resultierend auch psychische - Basis für 
ihre Umorientierung gefunden. Aber mancherorts ist doch 
vielleicht eine gewisse Gelassenheit eingetreten (Heilmann. 
1994, S. 30).

Die sozialpsychologischen Folgen aus der SED-Zeit und 
dem übergangslosen gesellschaftlichen Umbruch leben m 
der ein oder anderen Form weiter. Für das Gros der Men­
schen erfordert die Umstellung nach wie vor die Mobilisie­
rung aller Kräfte oder überfordert gar ihre Belastungs­
kapazität. Anpassung an vorgegebene Nonnen war es, was 
sie gelernt hatten, nicht aber das (individuelle) Ankämpfen 
gegen marktwirtschaftliche Abservierung im Namen von 
sog. Demokratie und Freiheit. Viele beklagen den Verlust 
sozialer Einbindung im Zuge zunehmender 
Individualisierung; man ist verärgert über die nicht sofort 
realisierten Hoffnungen und reagiert mit Abwehrreaktionen 
auf die erlebte Unsicherheit. Häufig ist das gesamte bishe­
rige Lebenswerk, die Lebenspliutung, der Freizeit-, wie der 
politische Bereich betroffen und in Frage gesidHt. Aber für 
eine Diskussion solcher persönlichen Veränderungen und 

Krisen gibt es kaum Plattformen oder Beratungsangebote.
Bei derartig viel Verunsicherung können offensichtlich 

nur solche Menschen noch kreativen Gestaltungsraum fin­
den, die sich schon vorher der staatlichen Normierung - z.B. 
im kirchlichen Umfeld, in Kultur-, Umwelt- oder Friedens­
kreisen - zu entziehen gelernt, also eine selbstbewußte 
Widerstandskultur in der ,Nisc'hengi^.si^lls<^l^<a't“ entwickelt 
hatten. Flexibilität und Mobilität im Denken und Handeln 
sind vor allem bei der Jugend zu rinden und bei der einsti­
gen DDR-Opposition, nicht aber im kleinbürgerlichen Mi­
lieu von Beamten und Angestellten, wo die Leute 'von oben' 
„verhätschelt und versorgt worden waren. Wenn es dort eine 
Form des Widerstands gab, dann war es ein 'passiver', der 
sich mit dem ‘Aussitzen' (Secgcert) der Konflikte zufrieden 
gab“ (Berentzen 1993, S. 10) - ein Manöver zwischen An­
passung und Verweigerung.

Vielerorts werden mehr oder weniger offen die Wohlta­
ten des alten Systems gepriesen. Der totalitäre SED-Staat 
erscheint vielen nachträglich sicherer und angenehmer als 
die 'oflene Gesellschaft' mit ihrer ‘Unübcrsichttichkeit' 
(Habermas) und 'organisierten [.Jnveramworilichkeit’ (U. 
Beck). Was Eilwein über die Haltung vieler Studenten fest­
stellt, ist auch andernorts zu finden: Es gibt die .nachträgli­
che Identifikation mit einem System, dem man angehörte, 
dessen Vorzüge man nur noch beschwören, kaum mehr wirk­
lich erklären oder gar beweisen kann - trotz aller Schwä­
chen. die das Neue mit sich bringt. Das Neue wiederum ist 
zwar fremd und voller Überraschungen. Es ist aber nicht 
schicksalhaft hereingebrochen. gehörte vielmehr zum All­
tag der DDR immer schon als eine heimliche Gegenwelt. 
Sie wird nun entschleiert.“ (Eilwein. 1992. S. 264 f.)

In dieser „Entmythologisierung des Westens“ sieht F 
Heilmann auch „den Hauptgrund für die Entmutigung. Al­
les schien so einfach, so gut geordnet, sauber, demokratisch

Hell glänzend flimmerte der Westen durch die Wohnzim­
mer; Sendungen wie Report, Monitor, Panorama hinterlie­
ßen kaum Wirkung ... Und nun das: Arbeitslosigkeit. ... 
Ellenbogeng cseUschafl... Der Rechtsstaat ist nicht gerecht" 
(Heilmann. 1994. S. 29). Er kommt mit einer Fülle von un­
durchschaubaren bürokratischen und juristischen Barrieren.

Zur Situation von Jugendlichen
In dieser Umbruchsituation sind Jugendliche und Erwach­

sene höchst unterschiedlich betroffen. Einerseits sind die 
Jugendlichen flexibler und eher in der Lage, sich auf Neues 
einzustellen, auf der anderen Seite erleben sie die Identitäts­
und Kontinuitätsbrüche, wie sie sich z.Z. durch praktisch 
alle Familien ziehe'n, meist sehr viel tiefer und schmerzli­
cher als Erwachsene (Schubarth, 1992, S. 95) - eine subtile 
Gewaltanwendung. Für die Jugendlichen kommt jetzt vie­
les zusammen:

- der geseUscha'lliche Umbruch, der in ihrer Umgebung 
unter den Erwachsenen viel Desorientierung. Resignation 
und Depression zur Folge hatte und noch hat, so daß frag­
lich ist, woher die Heranwachsenden im Augenblick Unter­
stützung bekommen können;

- der Verlust von persönlichen Autoritäten durch (zeet- 
weise) Abwesenheit von Familienvätern sowie auch ange­
sichts der Doppelmoral von „Wendehälsen", so daß die’ 
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Glaubwürdigkeit von Erwachsenen generell erschüttert ist;
- das plötzliche Fehlen der gewohnten relativen Sicher­

heit der Ausbildungslautbahn in inhaJllicher und leistungs­
mäßiger Hinsicht. Entsprechend macht ihnen die UmsieF 
lung auf die unübersichtliche Weilbewerbsdynam'ik am 
meisten zu schaffen (l’alcntien u.a. 1993);

- der ideologische Utopieverlust: Der Sozialismus als Ziel 
und Ideal, der von kleinauf nur Gewißheiten, Enge und Si­
cherheit versprach, ist nun abgelöst worden von der großen 
Ungewißheit, wie jugendliche Porträts in Büchern und Zeit­
schriften zeigen (z.B. Jugendwerk der Deutschen SHELL 
Jugend '92". Chalupsky/Hoffmaim 1991, Kruger 1993, 
Brigitte 11/90).

Andererseits aber war in der DDR bereits seit Mille der 
80er Jahre die Glaubwürdigkeit stranticher Propaganda ge­
rade bei der Jugend erheblich gesunken und entsprechend 
ein Ideinitätsverlust mit dem ' sozialistischen Vaterland’ cin- 
getreten. Es kam zu einer „Erosion des ‘sozialistischen Be­
wußtseins'“ (Schubarh / Schmidt, vgl. auch Friedrich. 1992, 
S. 100), zu wachsender Distanz zur Politik der SED und 
zunehmender EntpoH üsierung, ja sogar zur Akzeptanz pro­
faschistischer Haltungen - mindestens aus Protestgründen. 
„Das Bewußtsein der Menschen hatte sich vom Bewußtsein 
der Machtelite entfernt" (Planer-Friedrich, 1993). Desiilu- 
sionierung und Orientierung an der BRD oder Hoffnung auf 
Glasnost und Ikrcsiroika erfaßten weite Bevölker^ingskrei- 
se - eine Vorbereitung auf die 1989er Ereignisse - auch wenn 
dann „die aktive Rolle der Bürgerinnen und Bürger, der 
‘Massen', am 9. November 1989 endete" (Heilmann 1994, 
S. 28).

Schule in der DDR
Schule in der DDR fand in erster Linie in der Systemer- 

hatung und -Integration der Kinder und Jugendlichen seine 
Aufgabe. Dabei war die wichtigste politische Konstituente 
der DDR-Identität der marxi­
stische Antifaschismus. Anti­
faschistische Erziehung - 
der Grundpfeiler der Volks­
bildung - wurde weitgehend 
als Pflichtübung durchge­
führt. ohne daß aber der Kem 
von Faschismus emotional 
oder rational näiiergcbracht 
worden wäre. Die Behand­
lung historischer Ereignisse 
wie auch aktueller internatio­
naler Fragen zeigten die Ten­
denz, zu Schematisierung und 
Stigmatisierung. Ebenso wa­
ren marxistische* Dogmen 
wenig verinnerlicht und 
konnten kein festes Lebenskonzept begründen. „In der DDR 
wurde der ökonomische Hintergrund des Faschismus ziem­
lich gut herausgteu’beltet, auch in den Schulen. Aber die 
psych()!ogisch-mnra]is£h-elhischen Aspekte haben wir au­
ßer acht gelassen. Und das nicht zufällig, sondern weil man 
wußte, das wird schwierig“, so Roland Steiner in der 
Beschreibung seines DEFA-Dokuinernarfilms „Unsere Kin­

der" über Jugend- und Protestkultur. der noch 1989 gedreht 
worden war.

Gelehrt und gelernt wurden vor allem Anpassung und 
Loyalität an ein System, bzw. seine Funklionslräger - weni­
ger aber SelbMsijü^n^iglceit und Selbstkritik, Übernahme von 
Verantwortung, differenzierte eigenständige Wahrnehmung 
und Bewertung von Ereignissen. „Die Folge war - in der 
Tendenz - dogmatisches, •antipluralisdsches Denken, das 
Verharren in schemalischen. dualen Rastern, Konformismus. 
Aulorilätsgläubigkeit, Intoleranz und Anfälligkeit für un­
demokratische Ideologiemuster - Eigenschaften, die noch 
lange Zeit nachwirkeni werden.“ (Schubarth / Schmidt 1992, 
S.26)

Daneben aber gab es eine ganze Reihe zusätzlicher schul­
naher und überregionaler Betätigungsfelder (AGs, Kurse, 
Lager der Jungen Pioniere etc.), die zwar dem [Prinzip staat­
licher Präsenz nach dein Unterricht entsprangen, aber auch 
Kreativität und eine persönliche Beziehung zu den Schü­
lern zuließen (vgl. Chaupsky/Hoffmann 1991, S. 155 f.).

Die Lehrkräfte waren (und fühlten sich) in der DDR in 
der Regel verpflichtet. Jugendliche unentwegt zu überzeu­
gen (politische Einstellung, Kampfbereitschaft, Werbung für 
Offizierslaufbahn u.ä.) - daran wurde auch ihre Leistung 
mehr als an fachlichen Kriterien gemessen. Sie galten als 
Stütze des Systems und erhielten entsprechende offizielle 
Wertschätzung, ja eine gewisse Machtstellung, die manche 
durchaus auch erniedrigend, auf Kosten anderer ausgenutzt 
haben, ähnlich wie andere syslemunlenstülzende Benulsgnup- 
pen. Irn rigiden schulischen Lemsyslem mit kognitiver Do­
minanz des Frontal Unterrichts standen die Lehrkräfte als 
Führungspersonen den Schülern als Geführten. als Objek­
ten. gegenüber. Die Lehrerinnen - selbst an starre Lehrplä­
ne und strenge Hierarchien gebunden - hauen ihren Frieden 
mit dem politischen System gemacht und - sei cs aus Über­
zeugung. Opportunismus. Bequemlichkeit oder leighen -

Bekenntnisse in unter^l^i^^llicher Form abgelegl/ablegen 
müssen, die oft enLscheidender für ihre Laufbahn waren als 
fachliche Qualifikation. Es gab aber auch etliche, die sich 
um quaitative Verbesserungen bemühten und solche, die 
sich höchst persönlich für die Entwicklung ‘ihrer’ Schüle­
rinnen und Schüler in ganzheitlichem Sinne verantwortlich 
fühlten.
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Schule im Umbruch
Dies hat sich nach der Wende fast ins Gegenteil ver­

kehrt - mindestens in dem subjektiven Empfinden vieler 
Kolleginnen (vgl. Tillmann 1994, S. 40): Sie beklagen den 
Verlust ihres „Kollektivs" durch Versetzungen und pauschale 
Schaffung von neuen Schulstrukturen, die Unsicherheit ih­
rer persönlichen Laufbahn. ihren Statusverlust. die Unklar­

heit der neuen Lehrpläne und - last not least - das veränder­
te Verhalten der Jugendlichen: „Gewalt hat's früher nicht 
gegeben!'* (RAA Potsdam 1994, S. 10) in der gesamtdeut­
schen Gewerkschaft GEW gibt es Diskussionen zwischen 
West und Ost um die bessere Erziehung und Dünkel auf 
beiden Seiten, aber auch Kränkungen und Zurücksetzun­
gen. die die Kommunikation erschweren - zumal Quali­
fikationsmängel nicht erkannt oder ungern eingestanden und 
einseitige Schuldzuweisungen verständlicherweise als krän­
kend und demütigend empfunden werden.

Vordergründig erscheint die Verdrängung noch stärker 
ausgeprägt zu sein als die Reflexion der Vergangenheit - 
letztere findet sich nach meiner Beobachtung interessanter­
weise am ehesten unter denen. die das DDR-System voller 
Überzeugung mitgetragen, also jetzt auch ihre soziaUsii- 
sche Utopie verloren haben. Sie aber sind entweder schon 
aus den Schulen entfernt worden oder müssen Angst haben. 
durch eine offene Aufarbeitung der Vergangenheit ihre Stelle 
zu gefährden. So finden Diskussionen neuer Erziehungs­
ziele zum Wohle der Schülerinnen praktisch nicht statt. Jun­
ge Kolleginnen fehlen weitgehend. da es angesichts von 
Personaieinsparung im Augenblick kaum zu einer alters­
mäßigen Durchmischung kommen kann. Es geht in erster 
Linie um Status- und Gehaltsfragen. Angesichts der rigiden 
globalen Einführung westlicher Schulformen und von im­
mer noch drohender Entlassung. herrscht eine allgemeine 
Unzufriedenheit und Unsicherheit. die Verärgerung und 
Abwehrreaktionen verstärken und häufig das ganze 
Schulklima enorm belasten. Aus Angst vor einer (aus dem 
Westen häufig zu hörenden) pauschalen Verurteilung füh­
len sieh viele Lehrerinnen als Sündenböcke der Nation. i in­

tereinander - und auch (noch) von Seiten der Schülerinnen
- fürchtet man die Kenntnis von Details aus der Vergangen­
heit. Man entledigt sich sprachlich eines Teils der Formeln. 
mit denen man früher die Zugehörigkeit zum System und 
seine Loyalität zu bezeugen pflegte. Referendarinnen ern­
ten z.T. offenen Haß - nicht nur weil sie frontalen Unter­
richt durch neue Ideen aufbrechen wollen. sondern auch weil 
ihre Quallfikation den neuen, im Westen anerkannten Ab­
schlüssen entspricht - in tendentieller Konkurrenz also zu 
anderen, älteren Kolleginnen. Tatsächlich kann man von 
Lehrern. die gegenüber der Verwaltung und Politik als Bitt­
steller um Arbeitsplatz und Finanzen auftreten müssen. auch 
kaum erwarten. daß sie mit gesundem Selbstvertrauen part­
nerschaftlich Schülern gegenübertreten - aber gerade das 
wäre heutzutage vonnöten! Manchmal kommt es mir wie 
ein nebulöses Stillhalteabkommen in Kollegien vor. wo sich 
nichts zu bewegen scheint. wo keine(r) sich zeigt oder als 
Person zu erkennen gibt. ich frage mich dann. ob dahinter 
der kollektive Geist oder die Anwesenheit der Schulleitung 
steckt oder ob ich meinerseits einen falschen Ton angeschla­
gen habe.

Nach der starken Vereinnahmung der Schule und der ideo­
logischen Verengung ganzer Unterrichtsfächer im allen Sy­
stem war nun im Namen der Demokratie der Überbau er­
satzlos gestrichen worden. Es entstand daraus oftmals ein 
visionsloser Vakitumraum von sog. pluralistischem Denken. 
wo gar nichts mehr an Werten und Überzeugungen vertre­
ten sein darf. So weigerte sich das Oberschulamt in Leipzig 
durch ein Schreiben seines Abteilungsjuristen. das Angebot 
entwicklungspolitischer Bildungsvcriaistalmingen von Zwei- 
Drittel-Welt-Gruppcn an die Gymnasien weiterzuleiten - 
begründet mit der Verpflichtung zu „politischer Neutrrdi- 
tät".

Es besteht also die Gefahr. daß die aktuellen pädagogi­
schen Reformideen und -notwendigkeiten an der personel­
len Kontinuität (Tillmann 1994. S. 42 f.) scheitern. Neue 
Inhalte sollen ersatzlos an die Stelle der Olten treten. Selb­
ständige Quellensuche. Bestimmung von Lerntzielen und Ge­
staltung von Unteniiittssf^iorze^s^sen aber setzen eine Verän­
derung des Lehrerverhallens voraus. Ohne diese wäre eine 
schulische Reform nur Makulatur. Sie* bedarf mehr als nur 
der Verordnungen: sie b^<J;crf im Grunde einer neuen pohli- 
schen Kultur - in beiden Teilen Deutschlands! 
„Habitualisiertes Lehrerverhalten und die damit verbunde­
nen Alhagstheorien sind gegenüber noch so überzeugend 
vorgetragenen Konzepten nicht seilen resistent" (Tillmann 
19*93). Veränderungen im Zeirrtffertempo oder Kontinuität
- Was braucht die Schule in den neuen (und den alten) Bun­
desländern heute?

Innovationspotential
Gegenüber dem Eindruck unbeweglicher verkrusteter 

Strukturen erscheinen Gespräche- mit einzelnen eher schwin­
delerregend. wenn ich sehe. wie grundlegend bisherige be­
rufliche und persönliche Überzeugungen in Frage gesteht 
sind. ich habe. als Unbekannte in der Szene. als „Wessi". 
die Chance. offen Fragen zu stellen. Mich interessiert das 
Leben von vorher - ohne Bewertung. die mir ohnehin nicht 
ansicht. Lehrerinnen berichten: .Jetzt fühle ich mich freier. 
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eben nur als Person gefragt, nicht mit dem Überzeugungs­
auftrag und -anspruch; aber mehr als mich selbst kann ich 
den Schülern eben auch nicht bieten ...! Ist das genug?" 
„Mtntche Kolleginnen empfinden das als l Inverbindlichkeit 
und ziehen sich lustlos ins Privatleben zurück." „Früher 
wurde bei uns noch richtig gelernt.“ „Auch sowas. was Ihr 
uns jetzt als neuesten Schrei verkanten wollt, die Projekt­
tage, kennen wir doch unter anderem Namen!“ „Wir waren 
immer sehr engagiert, kannten die einzelnen Schüler - auch 
in der Freizeit." „Und jeder konnte an einem Belobigungs­
und Bestrafungsbretl sehen, wer sich für’s Ganze engagier­
te oder nicht.“ ,Es war mehr ein kollektiver Geist. Auch 
unter Kollegen und Nachbarn hallen wir uns!"

Erst nachdem die Vergangenheit ihre positive Wer­
tung erhalten und Verständnis gefunden hat, kommt man in 
solchen Gesprächen auch zu einer differenzierenden Sicht­
weise von Erhaltenswertem und Defiziten. Aber wenn ich 
manchmal über den (immer noch) autoritären Stil erschüt­
tert bin, frage ich mich, wie Kolleginnen im Westen auf 
eine solche Fülle von Veränderungen reagiert hätten, wie es 
den Kolleginnen im Osten abverlangt wird. Über Jahre ge­
wachsene Gewohnheiten einmal zu 
überprüfen, Alternativen zu erpro­
ben, täte im Westen bestimmt auch 
gut. Andererseits gibt es immer wie­
der auch sehr warmherzige Kontrak­
te und eine ausgesprochen offene 
Aufnahme oder immer wieder über­
raschende Effekte (vgl. Führing 
1994).

Auch mit Gruppen von solchen 
Kolleginnen, die sich fr^e'^illig für 
eine (längere oder kürzere) Fortbil­
dungsmaßnahme entschieden haben, 
sind offene Diskussionen eher mög­
lich und fruchtbar. Sie sind innova­
tiv und kreativ, aber in ihrem eige­
nen Umfeld nicht unumstritten: „Mit 
ihnen (den Eltern, G.F.) gab es we­
nig Probleme, mehr mit einigen 
Kolleginnnen. Sie kamen mit mei­
ner Art zu unterrichten nicht klar. Es 
wurde gesagt, meine Kinder hätten keine Nonnen, seien so 
selbstbewußt und fragten immer, warum sie etwas tun soll­
ten; sie würden sagen, was ihnen am Unterricht und an der 
Lehrerin nicht gefällt. Ich wollte ja gar nicht, daß die Kol­
leginnen auch machen, was ich tat, aber ich wollte eben 
meinen Unterricht verändern. (...) Was war anders als in der 
DDR? Ich war nicht mehr die Lehrerin, die vorne stehl und 
dozierend lehrt.“ (D. Sommer im Interview mit S. Reh. 1994. 
S. 48) Hier ist so viel in Bewegung, so viel in Frage ge­
steht, in privater wie in fachlicher Hinsicht so viel Neues in 
Sicht! Neue Möglichkeiten tun sich auf, die man mtutchmal 
am liebsten gleich alle auf einmal erproben möchte ... Von 
solchen Menschen gehen starke Innovationsimpulse auch 
wieder in ihre Umgebung aus. Auf diesem Prinzip arbeiten 
z.B. RAA-Koheg Innen und UNESCO-Modellschulen.

Mir kommt dabei oll das Bild von einem trockenen, sich 
vollsaugenden Schwamm, wenn ich die Begeisterung sehe. 

mit der maiche Kolleginnen neue Methoden und Materia­
lien sowie didaktische Impulse aufgreifen und unmittelbar 
umsetzen. Es braucht nicht nur vielfältiger fachlicher Anre­
gungen, sondern auch der persönlichen Ermutigung und 
individuellen Unterstützung mit laigem Atem, um die krea­
tiv-aktive Gestidtungskraft von Lehrerinnen zu stützen, ohne 
sie aber angesichts innerer und äußerer Ansprüche zu über­
fordern.

Zum ererbten „Solidaritätsdenken“
Durch die Identifizierung mit Antifaschismus und Anti­

imperialismus war jeder DDR-Bürger quasi automatisch auf 
der Seite der Helden der Geschichte: DDR als Modell für 
das bessere Gesellschaftssystem (vgl. Rathenow 1993, S. 
37). In der Schule wurden Probleme des Südens ausschließ­
lich unter dem Gesichtswinkel von Gut und Böse, Sozialis­
mus und Imperialismus, behandelt. „Konkrete Menschen, 
andere Kulturen, regionale Probleme ... (wurden) nicht zur 
Kenntnis genommen“, sondern „nur in grober 
Pausehalisicrung darges^eit“, dabei war „die Vermittlung 
didaktisch einfallslos" (Döring/Heuer 1991, S. 4). Auch die

Lehrplanreforn 1982 änderte darat nichts Grundlegendes, 
ersetzte aber einige Paus'halisierungen durch die ausführ­
lichere Behandlung befreundeter sozialistischer Staaten. 
1989 wurden bei einer weiteren Revision u.a. globale Pro­
bleme (Hunger. Energiefragen und Bevölkerungswachstum) 
sowie Besonderheiten einzelner Kulturregionen einbezogen.

In einem Interview mit zwei Kunststudenten an der Fach­
schule für Werbung und Gestaltung in Berlin-Schöneweide 
aus Anlaß des Posierwettbewerbs „Mythos Entwicklung - 
Heiligenschein oder Sdheinhhcilgkcil?" des Weltfriedens­
dienstes (WFD) wird deutlich, welches Selbst- und Fremd­
bild durch die verordnete Solidarität aufgebaut worden war.

Potsdam 
Jum '93

„(Ich habe am Posierweitbewerb teilgenommenl, weil es 
um ein Problem ging, das immer aktuell für mich war - al­
lerdings nur vom Regrijf her. Wir sind in der Schule damit 
großgeworden. Entwicklungshilfe war etwas Positives: Wir 

Innovationsiinpul.se
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unterstützen Afrika durch Ausbildung von Fachkräften und 
Lieferung technischer Ausrüstungen. Der Wettbewerb stell­
te nun eine gewisse Grundeinstellung zu 'Entwicklungshil­
fe' und ‘Solidarität in Frage.'' „Früher war man sozusat- 
gen Teil der besseren Welt. Wr waren über den Solibeitrag 
von unserem Ti^s^ifhe'nzieli schon als Kinder an dieser Hilfe 
beteiligt. Man fiel damit aber nicht auf, das machten alle." 
„Als Kinder haben wir mitgefühll." „Vielleicht gab es ei­
nen Zwang der Gruppe. Dabei war kaum zu durchschauen, 
ob die Aktionen ehrlichem Helfenwollen entsprangen oder 
der ideologischen Instrumentalisierung dienten."

„Esfunktionierte vielleicht ein bißchen zu automatisch. 
Man hat sich auf der richtigen Seite gefühlt. Die persönli­
che Betroffenheit hui jedoch ihre Grenzen. Sie war nicht so 
lief empfunden als bezöge sie sich auf eine naheslhhhndh 
Person.“ „Die Anteilnahme war irgendwie abstrakt, sicher­
lich deshalb, weil ich nie mit solchen unterdrückten Men­
schen zu tun hatte Man sprach immer in der dritten Person 
über sie " „Irgendwann begann ich nachzudenken und ge­
wann eine Distanz zu staatlich gewünschten Aktivitäten. Als 
ich aus der Schule rauskam, haben diese Dinge für mich 
erstmal überhaupt keine Rolle mehr gespielt. Eine SdHt- 
gung war erreicht. Ich habe diese Fragen venfräg Übrt- 
gens hielt ich die Menschen, die unsere Hilfe brauchuen, 
auch für unselbständig. Wienn ich zum Beispiel an wissen­
schaftliche Tätigkeiten denke ... Nicht gerade, daß ich die 
Menschen im Süden auf Bäumen rumspringen sah, aber das 
Bild von einem Wissenncluiftter hat sich für mich immer nur 
mit einer weißen Person verbunden. So kraß war das" 
„Mein Gefühl war immer: Dort im Süden wird von uns et­
was getan, das ist gut und richtig so. Irgendwann habe ich 
dann mltghkFihrt, daß das auch etwas mit Ausbeutung zu 
tun hat." „Ich will noch mal etwas zu dem Geftihl. außder 
guten Seite zu stehen, sagen. Ich hatte nach der Wende den 
massiven Eindruck, in der DDR unter einer Käseglocke 
gelebt zu haben, in einer Gesellschaftsordnung, die für Ge­
rechtigkeit hi>llrlll. Das Jrhrlh aber dazu, daß man sich im 
einzelnen kaum Gedanken darüber gemacht hat, was denn 
der persönliche Ameil sein könnte. Solche Gedanken sind 
erst später, nach der Wende, gekommen. Man hat dann erst 
gemerkt, daß man ein bißchen geschlafen hat, daß die Weh 
nicht so heil ist. Per Vertrag lebte man plötzlich in einer 
anderen Gesdlschaftsordnung und war gezwungen, sich 
damit gedanklich zu befassen." (WFD 199. S.21 f.)

Dreierlei wird an diesen Aussagen deutlich: Der Begriff 
Solidarität bezog sich offenbar immer auf eine zu vollbring­
ende einseitige Leistung von Nord nach Süd: die Menschen 
im Süden wurden entweder zu unterdrückten Helden siHi- 
siert oder zu Almo^senempP,i^igeni degradiert und ihrer Wür­
de beraubt. Sie wurden nie als normale Menschen mit ¿ähn­
lichen Sorgen und Freuden gesehen, zu denen eine soziale 
Nähe entstehen oder mit denen sich gar respektvolles ge­
genseitiges Lernen ergeben kann. Das bedeutete auch, daß 
es bei solchem Kontakt nie um ein Hinterfragen eigener 
Werte gehen konnte.

Z.um Zweiten aber bestehl noch ein emotionaler mensch­
licher Bezug zu Menschen in anderen Kulturen, der mögli­
cherweise reaktivierhar ist. Auch .-aktuelle .Meldungen aus 

Hilfswerken z.B. weisen trotz psychischer und ökonomi­
scher Bedrängnis ein höheres Spendenaufkommen in den 
neuen Bundesländern aus. Zwar drückt sieh darin eine gro­
ße Hil'shereiLschaft aus. die nicht ahgewcntct werden soll, 
aber sie kann unreflektiert andererseits ein erhebliches 
Hindernis auf dem Wege zu einer gleichberechtigten globa­
len Ru^tnerschi^ft darsieJlen. Diese Erkenntnis korrespon­
diert mit der aktuellen Beobachtung, daß bei der Bestim­
mung von Lernzielen und interessierenden l’hemen immer 
wieder der Elends- und Mitieidsuspckt überwiegt (z.B. sind 
Themen wie Slnußclkinder. Kinderarbeit, Hunger und Un- 
lencr^)ähnung die beliebtesten). Daß auch an diesen Fragen 
Toleranz und Respekt zu lernen sind, läßt entsprechende 
VerallsllUtul^gen oft mit einem produktiven Staunen verbun­
den sein.

Außerdem zeigen die Aussagen der Studenten auch, daß 
der Seibslversllindllchkeit. mit der bereits Kinder an das 
So)idarilätsgefühl für Unterdrückte in anderen Ländern her­
angeführt wurden (ein hoher Grad an Polllisienung!), in kras­
ser Form die starre Abgeschiedenheit nach innen entgegen­
stand. Der Ostberliner Schriftsteller Rathenow nennt die 
DDR-Gesdlschafl eine „autistische, extrem auf sich bezo­
gene Geseh schrat" (S. 36) mit nur-weißen Menschen und 
„Mu" in der Luft" (ebd.), Die in der DDR lebenden Aus­
länder z.B. die Vcrtrags:arbeitcn oder Studenten aus ‘soziali­
stischen Brüderiändern waren größtenteils gheltomäßig 
ubgeschollet und in ein Bewachungssystem integriert (vgl. 
Achinger 1994).

Heiuneyer(19(92. S. 113) verweist auf den in der offiziel­
len Poitik der ehemaligen DDR bestehenden „Widerspruch 
zwischen dem ritualisie’rten ‘Internationalismus der Völker­
freundschaft’ und der hermetischen Abschottung der Ge­
sellschaft gegenüber Fremden im lnnern wie nach außen“, 
der soziali-satorisc-h weiterwirke. Er überlagere sich nun mit 
dem im Westen unverändert und heute auch in Gesamt­
deutschland wirksamen Widerspruch, der darin bestehe, „daß 
dem ökonomisch motivierten Voranu-eiben der Imeniatio- 
nulisicnung der Markte das maehitinotivierte Versprechen der 
herrschenden Politik auf Homogenität der Bevölkerung ge- 
gcnühcrstchl“. Rechlsr¡ldikulisrnus und Fremden­
feindlichkeit scheinen eine Auflösung solcher Widersprü­
che für sich bedrängt fühlende Bevölkerungsgruppen zu ver­
sprechen. Man sucht ‘Sündenböcke* zur Bestätigung aher 
Uhenlcgcnhcit.shildcr.

H.-J Döring und W. Heuer kommen entsprechend zu dem 
Schluß, daß im Unterricht „ein ungebrochener Eurozen­
trismus verbreitet wurde und daß der Schuldzuweisung ge­
genüber dem Imperialismus die deklarierte" eigene Unschuld 
und damit folglich das eigene Desinteresse entsprach“ (ebd.), 
Dem entgegen stand die" Aufforderung im Lehrplan: „Das 
Gefühl der Freundschaft, das unter undenem in einer tat­
kräftigen Solidarilät zum Ausdruck kommu ist durch einen 
emotional eindrucksvollem Unterricht zu entwickeln“ (Lehr­
plan Erdkunde. Klasse 5 - 10, S. 65 f.). Es sollte zur Palet- 
lichkeit, zum Haß gegen den Imperialisten erzogen wer­
den. „Die Schuler sollen mit leidenschaftlichem Haß auf 
die Kräfte erfüllt werden, die im Interesse ihres Machtstre­
bens Fortschnne in Wissenschaft und Technik für die bluti­
ge Niederwertung und brutale Knechtung anderer Völker 
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mißbrauchen" (Lehrplan für Geschichte. Kl. 5 - 7. 1981. S. 
1(04). Der Stellenwert der Dritten Welt wurde vom eigenen 
Standort int sozialistischen Lager her entwickelt. diente also 
indirekt auch zur Bestätigung des eigenen Weges und f'turd 
fast ausschließlich im Erdkundeunterricht statt (wenig im 
Fach Geschichte. s.o. - und gelegentlich eine Geschichte 
gegen RasseenHskriminierung in Lesebüchern).

Der Kenntnisstand der Geographie- und Geechichls- 
lehrerinnen war offensichtlich weil geringer als bei den 
Menschen. die sich im außerschulischen Bereich mit Fra­
gen der „Zwei-Drittel-Weh" bes^l^i^dtigten. z.B. über kirch­
liche oder ökumenische Gruppen. wie iNKOTA. An den 
Beitragen im iNKOTA-Rundbrief (seit 1972) läßt sich er­
kennen. daß es sich hier nicht um die oben skizzierte ein- 
seHig aus;^i^richtete' Bidurngsarbeit handelt. .sondern um eine 
breitere Bewußlecinearbeil, ergänzt durch direkte Kontakte 
und unmittelbare Begegnungen mit Besuchern aus dem 
Süden oder ausländischen Arbeitnehmerinnen.

Aktuelle Situation: Nur Desinteresse?
Auf diesem sozio-pädagogischen Hintergrund linden wir 

heute die folgende Situation von im Großen und Ganzen 
herrscht eine absolute Unkenntnis darüber. was mit globa­
len Themen in der Schule anzufangen sei. Andere Dinge 
lägen doch nun ganz offensichtlich näher. Die Allrtgepro- 
bleme mit der eigenen Arbeiteplatzeicherung im familiär 
unsicheren Umfeld. der schulischem Neuorganisation. neu­
en Lehrplänen. anderem Schülerverhallen und vor allem 
neuen Rullendefinitonien in neuen 
'Kollektiven' (das Wort scheint aus dem 
allen Sprachschatz zu überleben) oder 
gar zeitraubende Zusatzausbildungen - 
das alles kostet wahrhaft viel Energie. 
Mitarbeiterinnen von Lehrerfortbil- 
dungsinsiituiionc'n und andere Verant­
wortliche im Schulbereich sind zwar 
selber sehr interessiert. interkulturellc 
Themen in ihr Angebot aufzunehmen. 
winken aber ab. wenn es um die Frage' 
der Teilnehmerzahl geht.

Fortbildungen haben in dem gesam­
ten globalen und interkulturellen The­
menbereich Akzepianzprobleme - außer 
in begrenztem Maße bei aktuellen Fra­
gen der Fremdenfcmdlichkeil oder des 
Rassismus: Es werden Bedürfnisse nach 
Argumentrtionehilfen geäußert. „Sie 
suchen eine größere Sicherheit in der 
Auseinandersetzung. Vielleicht geht es 
letztlich auch darum. mit 'offiziellen' Angaben zu operie­
ren. um persönhch unangreifbar zu sein." (Hibbeler/Weber/ 
Ott 1993. S. 71) Man sucht konfliklliisende llandlungsati- 
leitungen für den Umgang mit rechtsradikalen Schülern und 
gelegentlich Ve^lmeurtungem zur eigenen psychischen Ent­
lastung. Es kommt aber auch vor. daß ein interesse an Fort­
bildung verneint wird. weil Rassismus eindeutig kein schu­
lisches Problem sei.

Diese Untersuchung bei Brandenburger Lehrkrarten hißt 
Rückschlüsse auf das noch weit geringere Interesse ai we- 

mgeroffeiisichtlich aktuell bezogenen globalen Themen zu. 
Sie erscheinen meist weit vom Alltagsdenken entfernt. Es 
verwundert also nicht, daß gerade in diesem Bereich über­
all eine extrem hohe Ausfallrate zu verzeichnen ist. In Meck­
lenburg-Vorpommern beispielsweise waren 1993 groß an­
gelegte eniwicklungspohtische Bildungslage abgesagt wor­
den. weil nur drei Anmeldungen Vorlagen, in Sachsen-An­
halt war eine entsprechende Fachtagung für September/ 
Oktober 1994 mit ca. 100 Personen geplant, wurde' aber 
schließlich mit 15 Teilnehmerinnen durchgeführt und als 
positiver Anfang gewertet. Selbst in Berlin gab die 80 %- 
ige Ausfallquote dieses Themenkomplexes Anlaß zu einer 
speziellen Fortbildungskonferenz im B LL. im September 
dJ., um möglichen Gründen nachzuspüren und Verbesse­
rungen zu ersinnen

Dringender Handlungsbedarf: Verzahnung von 
„Nah & Fern“

Der Wille bei den Vertattwortlichen ist da. Wie aber sind 
die Lehrerinnen zu gewinnen? Oder soll matt, so die Stim­
mung an etlichen Orten, einfach noch ein paar Faire war­
ten, bis eine allgemeine Beruhigung der Vordergrund-Sze­
ne eingekehrt ist?

Meiner Meinung nach können wir uns das aus verschie­
denen Gründen heraus nicht leisten: die aktuelle globale 
und lokale politische Entwicklung verlangt nach Stellung­
nahme und Übernahme von VcnaHwortlichkeit. Nicht nur 
die Sicherung der Zukunft unserer Erde verlatgt nach Um-

denken in den Industriegesellschaften, auch die jetzt heran­
wachsende Jugend hat em Recht auf Orientierui^ und Un- u 11 
terstützung im Kampf um S^ebst'^'eirtg^^fühl und gegen Ver­
einzelung.

Wenn sich in diesem Sinne entwicklungsbezogene inter­
kulturelle Bildungsarbeit zwischen den Polen des Nahen und 
Femen entspannen läßt, also jeweils die vorfindliche Situa­
tion global zu vernetzen sucht, dann kann sic sehr wohl die 
nötigen neuen Dimensionen öffnen helfen. „Nait" und .Feri)“ 
sind aber in diesem Zusammenhang nicht im alten geogra- 
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phie-didaktischem Sinne räumlich, d.h. dichotomisch von­
einander entfernt zu verstehen, sondern sind jeweils mit den 
am Lernpiozeß Beteiligten gemeinsam inhaltlich neu zu 
bestimmen (vgl. Scheuttpflug. 1993, S. 323 ff.). Es muß 
jeweils „das Nahe im Femen" - und umgekehrt - entdeckt 
werden, um globale Fragen lokal-individuell zu verankern, 
bzw. im Alltäglichen die globale Dimension zu entdecken. 
Die jeweilige, sich beispielsweise aus dem Raitmenplan er­
gebende Themenvorgabe muß - das gilt natürlich nicht nur 
im Osten - durch die angesprochene Schülergruppe verknüpft 
werden mit für sie persönlich Bedeutsamem und Interes­
santem.

Zur Förderung des interkulturellen Lernens in der Schule 
genügt es also nicht, den Themenbereich 'Entwicklungs- 
püilik’, ‘Dritte Welt'. 'Internationale Beziehungen’ usw, 

in den Lehrplänen zu finden. Auch die (grundsätzlich) sinn­
volle Verankerung von interkulturellen Fragen bei „Fächer­
übergreifendes" hat nur dann Sinn, wenn sie dadurch als 
Querschnittsaufgabe wirklich in allen Fächern aufgenom­
men werden. Es geht darum, unsere Beteiligung und unser 
Eingebunden-Sein in das gesamte Weltgeschehen aufzuzei­
gen - ganz gleich, ob im Fach- oder Projektunterricht. Fra­
gen des Südens lassen sich dabei thematisch und didaktisch 
nicht mehr von hiesigen Fragen der Begegnung mit Frem­
dem, der eigenen Lebensgeslaltung und Zukunftsorien­
tierung trennen. Sind bei solchem Lebenswellbezug die 
Schülerinnen in den Blick gekommen, so ist deren Moti­
vierung kein Thema mehr, und sog. Widerstände lassen sich 
als Teil des Kommunikaiionsprozesses verstehen (vgl. 
Führing 1988). Schwieriger ist es. die Lehrerinnen so mit 
diesem Ansatz vertraut zu machen, daß sie seebsttäidig da­
mit weiterarbeitcll. Es geht nämlich um einen übergreifen­
den Le^ldi>sdtZI der die Menschen selbst in ihren verschie­
denen Lebensbezügen respektvoll in den Blick nimmt. Da­
mit sind sowohl die alte autoritätsfixierte Lehrerrolle wie 
der gewohnte Blick auf den Süden oder auf Fremde* in Fra­
ge gesteht. Durch die Vermittlung von alternativen metho­
disch-didaktischen Grundprinzipien, die weil über das spe­
zielle Thema hinausweisen, können al diese alten Bilder 
betroffen und a^itiviert werden.

„Was die Schüler in der ehemaligen DDR vor allem 
anderen benötigen, ist ein neuer UnteiTichtsntl mit erheb­
lich mehr Schülcrmitiative. Seibslcrmuügung. Freiräumen 
des Lernens. Methodisch gesprochen: Es ist ein Schub an 

Projektunierricht, Gruppenunterricht, Beteiligung der Schü­
ler an der Auswahl der UnterrichtIsthmen nölig ,,," 
(Schörcken, 1991, S, 42) - Ansätze, die jedenfalls nicht nur 
über schriftliche Materialien und neue Lehrpläne abzudek- 
ken sind, Will man verhindern, daß Inhalte und Methoden 
weit auseinanderklaffen und damit das geforderte Prinzip 
verraten, so ist ein personenzentriertes interaktives Fort­
bildungskonzept nötig,

Innovative Ansätze in der Lehrerfortbildung
Ist es also schwierig, die Kolleginnen für Fortbildung zu 

gewinnen, da sie nicht ahnen, wie das Thema mit ihren täg­
lichen Fragen zusammenhängt, so muß man damit dorthin 
gehen, wo sie sind, in die Schulen, Schulinterne Fortbil­
dungen (SCHILF -oder „Studientage“, "Pädagogische Tage“ 
o,ä,) haben eine bessere Akzeptanz aufzuweisen, weil hier 
innovative Personen oder Strukturen sich gegenseílig ver­
stärken können, Zwar sind Studientage oft Pflichtveran­
staltungen für ein ganzes Kollegium, so daß nicht selten 
schwierige Anfangsmomeute zu überwinden sind; aber ich 
ziehe sie derzeit den freiwilligen Fonbildtragsveranslal- 
tungen vor, da sie von der Schulleitung oder einer Gruppe 
von Lehrerinnen einberufen wurden, was bedeutet, daß es 
bereits eine Dynamik gibt, tat der atzuknüpfen ist, und weil 
Kolleginnen die Chance eines Neuzugangs zum Thema ha­
ben,

Hier bewährt sich eine gestaltpadagogische Arbeit mit 
offenen Impulsen zur oben beschriebenen Zielsetzung, Wer­
den entsprechende kreativ-provozierende Anreize gesetzt, 
so wird die Kommunikation in der Gruppe angeregt, und es 
können 1^01^0^!^ Impulse gesetzt werden, Bei den 
SCHILF kann man genauer in die Ergründung der spezifi­
schen schulischen und sozialen Ausgangslage einsteigen und 
diese situativ arzusprechen versuchen, wobei allerdings auch 
die Angst vor neuen Methoden und deren Konsequenzen 
berücksichtigt werden muß,

Auch wenn Studientage auf positive Resonanz stoßen, ist 
gelegendich zu hören, daß solche ‘Experimente' nicht mit 
den eigenen Schülern zu machen seien, Die Wirkung von 
Fortbildungsmaßnahmen kann dann erhöht werden, wenn 
man gewissermaßen eine 'Hospitationsstunde' anbietet, 
Dabei ist mir wichtig, daß mehrere Fachlehrer anwesend 
sind und miumachen, Durch solche gleichberechtigte Betei­
ligung lernen Schüler ihre Lehrer anders kennen, und diese 
selbst haben Gelegenheit, sich in die Sdiüierrolle hineinzu­
versetzen, So zeigen z,B, Bildassoziationen zum Thema 
Kinderarbeit den Lehrerinnen, welche Krall in der Phturta- 
sie von Jugendlichen liegt, Sie erfahren unmittelbar, wie 
Jugendliche anhand von imaginierten Schicksalen von 
Gleichaltrigen aus aideren Ländern über sich selbst spre­
chen und eigene Sorgen und Wünsche thematisieren, Gleich­
zeitig kam dadurch soziale Distanz überwunden werden und 
auch die Veränderung des eigenen Blicks in den Mittelpunkt 
rücken, Im Anschluß an den gemeinsamen Unterricht wird 
dann mit den beteiligten Lehrkräften das Erlebte auf der 
Meta-Ebene rellektiert und Konsequenzen gezogen,

Mit derartigen personen- und handlungsorientierten de­
zentralen Veranstaltungen an verschiedenen Schulen sind 
beispielsweise im Frühsommer 1994 in Thüringen ent- 
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wicklungspolitische Bildungslage erfolgreich durchgeführt 
worden. „Lehrerinnen und Lehrer, die anfangs mit großer 
Skepsis reagierten, haben neue Lehrmethoden kennenge­
lernt sowie den Wert der Zusammenairbeil mit Nicht- 
regierungsorganisaiionen schätzen gelernt" (aus dem Ab­
schlußbericht von tdh/Berlin). Die örtliche und überregio­
nale Presse hat die Ereignisse positiv und ausführlich auf­
genommen. Als Langzeitwirkung wird nicht nur mit einer 
Wiederholung im kommenden Jahr gerechnet, sondern es 
werden sich über Fach- und S^^lu^lleitcrkonferenzen bis 
möglicherweise zur Lehrplanrevision Konsequenzen erge­
ben, weil der unmittelbare Sinn und Nutzen für die Schule 
von den Verantwortlichen eingesehen und erprobt ist.

Die pädagogisch wirkungsvollsten Arbeiten sind mögli­
cherweise dort anzusiedeln, wo Gruppen eine längerfristige 
Aus- oder Fortbildungsmaßnahme absolvieren. z.B. in 
Lehrgängen für politische Bildung oder in der 
Religiotislehrerausbildung. Die bereits im gemeinsamen 
Prozeß des Lernens, der persönlichen Öffnung und des Re­
flektierens miteinander geübten Teilnehmerinnen lassen tie­
fergehende Verunsicherungen und Provokationen im Bereich 
der Begegnung mit Fremdem zu (vgl, Engelhard 1994, S. 
27). Aus dieser Erfahrung heraus wäre es besonders sinn­
voll. die interkulturelle Fragestellung bereits in den Aus­
bildungsgängen relevanter Fächer im ge^t^Hl^t^luait^i^t^llti- 
schen Feld im Bereich der Hochschulen zu verankern. Da 
das entwicklungsbezogene Lernprinzip mehr als nur inhalt­
liche Aspekte enthäUvgi. obige Lernzielüberlegungen), son­
dern im global vernetzten partizipativen Denken eine verant- 
wortungs- und selbstbewußte Werterziehung beinhaltet, er­
scheint es besonders wichtig, möglichst frühzeitig damit zu 
beginnen (vgl. Führing / Mané 1994).

Interkulturelle Bildungsangebote freier Träger
Nach der Wende haben sieh aus den Wurzeln der offiziel­

len Solidarit^ätsarbeit und der kirchlichen Basisgruppen viele 
kleine neue entwieklungspolitische Gruppen und Vereine' 
gegründet. Sie engagieren sich für entwicklungspolhische 
Zusammenarbeit, in Wellläden, Ausländertreffs (auch RAA­
Zweigstellen). als Friedens- und Umweltgruppen oder an­
deren Aktivkreisen. So gibt es u.a. in Schwerin, Rostock. 
Stralsund. Schwedt. Potsdam. Cottbus, Frankfurt/Oder. Leip­
zig. Magdeburg. Erfurt. Jena, Dresden aktive Angebote“ ver­
schiedenster Initiativen, die im jeweiligen kommunalen 
Umfeld und auch in die Schulen hineinwirken wollen. Von 
den hier überwiegend ehrenamtlich Engagierten und weni­
gen (in letzter Zeit drastisch verringerten Zahl von) ABM- 
Bezahlten wird eine vielfältige Bildungs- und Öffent­
lichkeitsarbeit betrieben. Sie haben sich z.T. auf eigene Faust 
oder über 'workcamps' (z.B. von INKOTA) auch eigene 
Driltc-Weit-Erfahrungen erworben.

Diese Kompetenz nutzen Lehrerinnen und Lehrer gern 
für ProjekUage im Anschluß an Fortblldungslnaßltahmcn. 
um diese selbständig fortzusetzen und zu konkretisieren. 
Für viele Kolleginnen ist Projcktuntcr^chl immer wieder 
ein ungewohntes Abenteuer, so daß sie die Unterstützung 
der Wellläden mit Ideen, Personal. Bibliothek und 
Vcra^sildtungsraum gern nutzen. Einzelne Lehrer nehmen 
auch Impulse für ihren Fachunterricht auf. Andere Formen 

der Wcitcnanhcit: in einer Hoycnswcnducn Grundschule war 
ein Lesezimmer eingerichtet worden, wofür nach unserem 
Studientag ‘tene des hommes’ Bücherpakete beisteuerte. 
Außerdem sollen weitere Kreise durch eine Aktionswoche 
in der Jugendbücherei gewonnen werden. Nicht sehen sind 
es die Schüler selbst, die von der Produk^ette in den 
Weltläden angezogen sind, die kreativen Möglichkeiten - 
z.B. über die diversen Aktionskoffer - entdecken wollen und 
den Kontakt zur Schule herstellen (vgl. Schaum / Führing 
1994, S. 31).

Eine Intensivierung erfahren solche Veranstaltungen, wenn 
auch Kontakt zu bei uns lebenden Referenten fremd­
kultureller Herkunft besteht, die sich für Bildungsarbeit inter­
essieren (z.B. CDG-Stipendiaten oder Besucher der Treff­
punkte •Cahunu‘. RAA’s u.a.). Die Möglichkeit, daß Men­
schen aus undenen Kulturen für sich selbst sprechen. The­
men in ihrer Weise definieren und unmittelbare Dialoge 
selber inszenieren, enthält unersetzbare Lernchancen. Be­
sonders auffällig dabei ist das Erstaunen über Menschen, 
die ganz 'normal’ schon lange als Deutsche bei uns leben 
und nicht Asylbewerber sind, denn selbstverständliches 
multikulturelles Zusammenleben ist aufgrund der Vergalt- 
gentiH hier noch ungewohnter als im Westen. Zur Unter­
stützung solchen Lernens aber müssen Kontakte geknüpft, 
gelegentlich methodische Impulse gegeben und Referenten­
gelder zur Verfügung gesteh werden (wie z.B. bei der Carl 
Duisberg Gesellschaft, der GSE und beim PLIB Bnutden- 
burg, dem Landesjugen^ring in Erfurt oder der Stiftung 
‘Queedenken’ in Jena), Erst die Auseinandersetzung mil 
anderen Sichtweisen und Einüben von gleichberechtigter 
Zusammenarbeit lehren uns m.E. eine Wahrnehmung und 
Abkehr von unserem deutschen Dominanzdenken und las­
sen alternative Lchcnsentwünfc in den Blick kommen. Sind 
Kontakte hergesuelt und gemeinsame Erfahrungen gewon­
nen, so ist die Akzeptanz groß - vor allem bei Grund-, Real- 
und Hauptschullehrerinnen, die am stärksten au' der Suche 
nach neuen Untcnnichtsfonmcn sind, oder aus solchen Schu­
lern, die quaTitel „UNESCO"-Schule oder über entsprechen­
de Schulleiterinnen eine Aufgeschlossenheit milbringen. Die 
Aktiven können sich z.T. vor Anfragen nach kreativen, spie­
lerischen Bi]dungsungchotcn im interkulturellen Lernfeld 
nicht mehr reuen Andernorts aber - und das gilt besonders 
für die Provinz - besteht immer noch eine große Unkennt­
nis und Scheu, privaten Bildungsuägern den Raum der Schu­
le zu offnen, oder jene sind schUcht noch nicht vertreten.

Wo immer möglich bietet sich eine Verbindung von 
Lehncn'o^hildungsvcnunsltaltungcn mit vorhandenen Initia­
tiven an; denn sie sind mit Ortskenntnis, Kontakten und 
kontinuierlicher Präsenz geeignet für selbständiges und nach­
haltiges Weiterarbeiten nach Studientagen. Die Aktiven in 
den Gruppen sind aber in der Regel Laien, die sich pädago- 
gisch-konzeptioneU noch nicht genug ’ausgestattet’ fühlen, 
um Lehrerseminare scUist durchzuführen oder von den 
Schulämtern nicht als kompetent akzeptiert werden. Hier 
ist Hilfestellung fürMulüplkaltonlnnen angesagt, etwa durch 
Materialien- und Medienhinweise, methodisch-didaktische 
Beratung sowie Supervision und Vernetzung der verschie­
denen Initiativen vor Ort. Dazu dient u.a. eine von mir in 
Kooperation mit „Brot für die Weh" einberufene „Arbeits­
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gruppe interkulturelle Pädagogik“ (AG Päd) sowie dezen­
trale Seminare.

Zusammenfassend kann also festgehalten werden, daß sich 
Interesse an globalen Themen am besten über engagierte 
Innovations- oder Funktionsiräger und in Verbindung mit 
den methodisch-didaktischen Elementen einer „neuen“ Päd­
agogik erzielen läßt. Wenn Forthildungsseminare in Zusam­
menarbeit mit den lokalen außerschulischen Initiativen - am 
besten in Kooperation mit Immigranten-Refercnten - ge­
plant und durchgeführt werden, die ihre soziale Nähe, per­
sönlichen Kontakte und auch weiterreichenden Angebote 
(Wellläden-Sorttilnenl, Medien, Bücherei, Ausstellungen. 
Fitatangebote etc.) einbringen, so ist die Akzeptanz höher. 
So kann mittelfristig das Potential von innovnliotlsbcreite■n 
Kolleginnen als eine lokal verankerte Kraft für inter­
kulturelle Lobbyarbeit und gegen Fremdenfeindlichkeil 
gestärkt werden.
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